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        Kapitel 1

    
 
Fr Lenas Schumacher
 

 
Es macht den Eindruck, dass Nichtiges sich breitmacht, wenn groe Gefahren uns umdrohen: in einer Zeit, wo allgemein Bses getan wird, ist es beinahe lobenswert, wenn man nur Unntzes von sich gibt.
 

 
Michel de Montaigne (1533 – 1592); Die Essais
 

 

 

 
Jeder, der kommt, kommt mit was.
 

 
Wenzel Wiener
 

 

 

 
Bier… Bier…
 

 
Paul Landmann
 

 

 

 
Ein Tag ohne Bier ist wie ein Tag ohne Wein
 

 
Thomas Kapielski
 


    
        personae dramatiis

    

 
Paul Landmann Altschwager
 
Wenzel Wiener sein Nachfolger
 
Manfred Cholera dessen Hund
 
Leroy stummer Neger
 
Axel Meister Ejakulationsexperte
 
Monika Meister seine Frau
 
Ismael osmanischer Multikulti
 
Frau von Mirow Fontanekennerin
 
Egbert Reimller Nachrichtenhndler
 
Ludwig „Luggi“ Hinterleitner bajuwarischer Verbalterrorist
 
Tdel Hausmeister
 
Herr Andr Schlhmke Kleinunternehmer
 
Herr Jens Betzow sein Kompagnon
 
Herr Peter Betzow dessen lterer Bruder
 
Genosse Purtin ehemaliger Komsomolze
 
Jenny Marx gut gebaut
 
Marquis de Lamornais Dauphin von Frankreich
 
Fred Schankknecht
 
Hugo desgleichen
 
Schorsch Greisendepp
 
Knut Waldorf Gehrkoch
 
Kladdetzke Erlebnisgastronom
 
Susi Brstmann-Pmpel Namensknigin der Herzen
 
Percy Pmpel ihr Ehemann
 
Muschi/Kathrin knochige Hetre
 
Roland Meier Gossendichter
 
Knut alter Schwede
 
Bjrn junger Schwede
 
Ilja Reifel Finanzjongleur
 
Gabi Thmann Geburtstagskind
 
Lilly ihre Katze
 
Frulein Greiner Knuddelchen
 
Morbi Chronist (ich)
 



    
        ante nihil esse Vor dem Nichts

    
 
Es ist guter Sitte Brauch, den Ausfhrungen, zumal den schriftlichen, Einfhrungen vorauszustellen, damit ein jeder alles versteht und nicht weiter ahnungslos umhertappt. So will ich es denn auch halten, obwohl ich diese Angewohnheit nicht unbedingt als eine sinnvolle begreife. Sie kann schnell ins Gegenteil umschlagen und dann steht er da, der Herr Verleger, bzw. sitzt, und zwar auf Tausenden Exemplaren der vorschnell gedruckten Erstauflage. Und der Autor verarmt, bzw. hungert, also verhungert. Aber ein Restrisiko ist stets gewrtig. Schlielich kann der Leser das Buch auch nach der Hlfte weglegen/schmeien/in die Tonne treten, weil er meint, der erste Teil habe ihm nichts gebracht, der zweite Teil werde es erst recht nicht. Oh tempora, oh mores! Geduld kann ich dem Leser nur zurufen, hab er Geduld und Ausdauer, es wird schon. Ganz sicher.
 
Wie immer, wenn groe Ereignisse, trotz oder gerade wegen der vorausgeworfenen Schatten, schief gehen, will es keiner gewesen sein, hat niemand etwas geahnt, noch wei jemand zu berichten, wie alles angefangen und sich entwickelt hat.
 
Ein gewisser Herr Hock soll schon zum Beginn der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts in der damals noch real existierenden Restauration Alt-Heidelberg in Frankfurt am Main den entscheidenden Satz von sich gegeben haben: „Niemand wei Bescheid“. Jedenfalls ist es so in einem zeitgenssischen Dokument nachzulesen, und wenn man auch dem Verfasser dieser Schrift manch dreiste Schelmerei zutrauen kann, scheint er sich hier an die Wahrheit gehalten zu haben.
 
Es wird nun kaum noch jemand in der Lage sein, nachzuprfen, inwieweit auch der Urheber dieser Aussage unter dieselbe fllt und ob er sich der epochalen Bedeutung seines Satzes bewusst war. Egal, sicher ist, dass besagter Herr Hock mit seiner uerung das Lebensbild ganzer Generationen bis in unsere heutige Zeit hinein geprgt und mitbestimmt hat. Und so fallen die Ereignisse, von denen hier berichtet werden soll, obwohl sie gut ein Vierteljahrhundert spter und noch nicht einmal in Frankfurt, sondern grtenteils im drflichen Berlin sich abgespielt haben, unter die Hocksche Feststellung und sollten so verstanden werden, so weit es berhaupt etwas Verstehenswertes zu entdecken gibt.
 
Worum gehts? Eine Frage, die zwar dumm aber dennoch nicht zu beantworten ist, denn wre sie es, wrde sie die These des Herrn Hock elegant aushebeln. Sie ist es aber nicht, sonst htte das vorliegende Werk weder geschrieben, noch in Satz und Druck gehen drfen. Welch ein Glck, dass der Herr Hock recht hat.
 
Vielleicht aber ist eine Annherung mglich.
 
Im Groen und Ganzen geht es um nichts. Jedenfalls um nichts Wesentliches. Das Schwagerwesen mit vielen seiner Unterarten spielt eine gewisse Rolle, darber hinaus noch eine Reihe mehr oder weniger involvierter Adepten und Deppen, die Rassenfrage wird gestreift, auch die der Doppelnamen, ebenso der desolate Zustand des schwedischen Gesundheitswesens. Erwhnung finden u.a. Napoleon, Marx, Fontane in gebhrender Form und der knftige Knig von Frankreich, jawohl, richtig gelesen, den gibt es, oder wird es jedenfalls geben, oder sollte, knnte, eventuell.
 
Aufgrund der ueren Umstnde kam ich nicht umhin, das Folgende aufzuzeichnen. Es war die Zeit, so obrigkeitsseitig verfgt, der Um- und Aufbrche. Oder auch die Zeit des Zusammenfgens von Teilen, die angeblich zueinander gehrten wie die Faust aufs Auge oder jedenfalls so hnlich. Der Sprche unterschiedlichen Unterhaltungswerts, von Qualitt soll an dieser Stelle die Schrift nicht knden, waren gar viele. Unsere kleine Stadt, verpennter, als Thornton Wilder es sich je htte erdenken knnen, unser grostdtisches Provinznest, als Pfahl im verwesenden Fleisch des abgestorbenen Staates mit den Karnevalskrzeln DDR ganz besonders fies betroffen, ging an ihren fest gefgt geglaubten Rndern in die Brche, da die zum Schutzwall geadelte Betonhrde erst brckelte, dann unter tsigem Hammergepicke ins Schwanken kam und schlielich in sich zusammenfiel. So verlsslich waren der staatliche Sozialismus und seine Plattenbauten.
 
Was wissen bajuwarische Waldlufer oder wrttembergische Viertelesschlotzer vom aasigen Minolgestank des grospurig Trabant benamten zweitaktigen Hilfsmobils? Sie, die weit weg waren vom Geschehen, vom wirklichen Leben sozusagen, hinterm Berg irgendwie herumhausten, genau wie vor hundert Jahren schon. Was wissen sie von den Leuten erst, die in der stinkigen Pappmascheemasse zusammengepfercht die Grenze zur Freizeit berfuhren und pltzlich in Horden auf den Straen des Klassenfeinds herum flanierten, dass es fr die Ureinwohner der drflichen Althauptstadtenklave schnell zum Graus wurde? Was wissen die sddeutschen Naturvlker, weit ab jeden krperlichen Kontakts mit feindlichen Stmmen, sieht man von den sterreichischen einmal ab, in ihren Gebschen hockend, ber lngst vergessen geglaubte Verwandtenschwrme, die sonntags zu nachtschlafender Frhe auf Klingeltableaus drckten, an Tren hmmerten ohn Unterlass und, aus dem Nichts kommend, durch Ausdauer, Erfindungsgeist und Improvisationstalent Einlass erzwangen. Eben.
 
Aber darum geht es eigentlich gar nicht.
 
Bliebe noch die Frage zu klren, warum die Kapitelberschriften neben der deutschen auch in der lateinischer Sprache abgefasst sind. Wie so oft gibt es auch hier eine einfache Erklrung. Nmlich die:
 
Ursprnglich sollte das Werk komplett in Latein, ich schwrs, es war nicht meine Idee, exklusiv im Vatikan erscheinen. Wegen der vielen sexuellen Geschlechterverkehranspielungen und sonstiger obszner Stellen. (Gerade deshalb.) Mehrmals zum Beispiel kommen die Worte Schwanz, Muschi vor u.. (an entscheidender Stelle sogar einmal der Ausdruck: Ejakulation), das wars dann allerdings auch fast schon. Aber fr die Schwarzrcke doch ganz schn saftig, oder? Stille Hoffnung regte sich auch, durch derart unfltige Ausdrucksweise auf den Index zu kommen, respektive verboten zu werden und in den Kellern des Vatikans frhliche Urstnd feiern zu drfen. War aber nicht, im letzten Moment zog des Verlegers natrliche Bremse. Gut so. Es htte ein groes Geschft werden knnen, unter jeder Kutte dieses Buch. Allerdings hege auch ich meine Zweifel, ob der Abverkauf fr beide, Autor und Verleger, gereicht htte, Millionre zu werden. So muss halt einer verzichten. Genau.
 
Wie auch immer. Mge den Leser das Nichts denn umfangen.
 


    
        unus: adventus et ientaculum Eins: Ankunft und Frühstück

    

 
In dieser schwurbeligen Zeit, Anfang der neunziger Jahre, des Oktobers Dritter war schon zum bedenklichen Tag befrdert, fuhr ich mit der Eisenbahn, von Hannover kommend, ber das verkackte Magdeburg auf abenteuerlich schlackernden Geleisen gemchlichen Tempos an grauer Drfer Mauern vorbei Richtung knftiger, mit ausreichender Mehrheit beschlossener Hauptstadt.
 
Die Fahrt gestaltete sich durchaus nicht angenehm noch komfortabel, die Mitropa war mit altbekannter Kundenfeindlichkeit und ebenso erprobtem Personal noch voll in Fahrt und alles rappelte, klackerte, schuckelte, stank lysolig und dauerte zum was wei ich wessen Erbarmen lang.
 


 
Warum gerade ich?, fragte ich beim dsteren Blick auf Schwarz-Wei-Landschaften mitten im Sommer, die Kraft Kanzlerwort einmal bunte, sprich: blhende werden sollten? Warum gerade ich? Weil du es so gewollt hast, raunte mir der Gepcktrger zu, oder die Hutablage, oder der dreckige Aschenbecher, oder alle zusammen im Chor, weil dich keiner gezwungen hat, in das verschnarchte Hannover zu fahren, dort zwei Tage rumzuhngen und zum Dornen krnenden Abschluss noch mit der Reichsbahn, ehrlich, so hie das damals, heimzukehren. Keiner hat dich gezwungen, es war dein ureigenster Entschluss. Und dafr musst du leiden. Aber wie.
 
Und ich litt.
 
Es war weniger der tumbe Kellner mit seiner befleckten Jacke und dem taumeligen, immerhin, Bemhen zwischen schnoddrigem Desinteresse und neu gefordertem Dienstleistungseifer einen fr ihn gangbaren Mittelweg zu finden, der mit lssiger Handbewegung und schsisch eingefrbten Amerikanismen das pisswarme Radeberger auf den fahrbewegten Tisch knallte, auch nicht der beiende Gestank nach Toilettensteinen aus dem Klo, der immer dann mich umwaberte, wenn die Milchglas bestckte Tr des Speise(h,h)wagens sich fully automatically ffnete, sobald jemand unverstndlicherweise Einlass begehrte, unter denen ich leiden musste.
 
Es war vielmehr die Lektre der drflichen Hauptstadttageszeitung, die ich in Ermangelung anderen Lesestoffs, die mitgefhrte Reiselektre hatte ich im niederschsischen Metropolis im Suff verloren oder gar versetzt, was wei ich, auf Hannovers Hauptbahnhof erstanden hatte und die kaum dazu angetan war, des Reisenden Herz zu erquicken, noch ihn der Kurzweil zu berantworten.
 
Nun denn, so geht es. Ein Fehler, der mindestens drei Stunden lang nicht zu korrigieren ist, weil man trotz des maroden Schienenstrangs (wie, stellt sich bei dem Gerumpel die Frage, wollte der Sozialismus eigentlich darauf vorwrtskommen? Und wenn nicht darauf, worauf sonst?) und dem dadurch bedingten migen Tempo nicht abspringen kann. Es htte auch nichts genutzt, das Abspringen, denn in den, ich sag mal wohlwollend: Ortschaften, die der Zug durchschlich, gab es zwar jede Menge umfallorientierter Schornsteine und windanflliger Rinderbaracken, von holzwurmigen Schweinekoben nicht zu reden, aber mit Sicherheit keinen Zeitungskiosk. Und wenn doch, dann keinen, der etwas wirklich Lesbares zum Kauf anbot. Aber das tat der Kiosk auf dem Hauptbahnhof in Hannover eigentlich auch nicht. Oder ich habe das Falsche gewhlt. Wovon man ausgehen kann, denn ich habe mein ganzes Leben lang das Falsche gewhlt. Oder das Richtige. Kommt drauf an, von welcher Seite man es sieht.
 
Immer, wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her. Das Lichtlein, das mein trauriges Dasein im vormaligen Interzonenzug schlagartig erleuchtete, in gleiende, Spot an, Helligkeit tauchte und das Gemt mit aller Unbill der vergangenen Tage vershnte, fand sich im Anzeigenteil besagter Tageszeitung, genauer gesagt, in der im unteren Teil der Todesanzeigen (sic!) eingerckten Rubrik „rzte“. Und es war wunderschn, gerahmt und doppelnamig. Aber das zuhauf.
 
Christine Jurk-Knallfass zum Beispiel teilt schwarz auf wei und wahrscheinlich allen Ernstes mit, ihre Praxis demnchst an Mirjam Klein-Ballwenge zu bergeben und macht, quasi nebenbei und in einem Abwasch, fr allerlei von ihr praktizierten medizinischen Zauberkram und sonstiges Beschwrungs- und Besprechungsgedns Reklame. Na bitte, das war doch schon mal ein gelungener Auftakt, der Interessierte, wie mich zum Weiterlesen animierte. Zwischen annoncetechnischem Mittelma ohne pornografische Doppelnamen stand dann allerdings die absolute Knalleranzeige, fr die sogar ein Jahres-, nun, bleiben wir auf dem Teppich, mindestens aber ein Halbjahresabonnement dieses verbrselten Blattes ohne Weiteres zu rechtfertigen wre.
 
Die Anzeige selbst war in geschicktem Understatement schlicht gehalten, schwarz gerandet, nur migen Umfangs und in zwei Bereiche geteilt. Im ersten, oberen Teil verkndete ein anspruchsloser Einzelname, aus Altersgrnden die gemeinsame Praxis zu verlassen und diese verlassene Praxis nun ganz alleine, voll und ganz, ohne Wenn und Aber, geschweige denn Widerspruch, ihrer bisherigen Partnerin (oder sagt man Compagneuse?) zu berlassen. Und dann kam, fett gedruckt, oh holde Melodei wie ser Glocken Klang, der alles verzeihende, alles beschreiende, nicht zu berbietende Rexysexisupername der sicherlich berglcklich durchgenssten Socia:
 


 
Susi Brstmann-Pmpel.
 


 
Hat man so was Schnes je gesehen, gelesen, und wenn ja: wo? Es war wie Donnerknall und –fall, wie wetterleuchtende Kopulation am weien Strand im warmen Gewitterregen bei subtropischem Feuerwerk und einem nie enden wollenden Orgasmenstakkato, es war wie das ffnen der aladinschen Wunderlampe, es war schlicht Balsam auf die mitropageschundene Seele.
 
Flugs orderte ich bei dem vorbeischlafenden Kellner ein neues Flschchen Radeberger und als verdiente Zugabe einen doppelten Wilthener Weinbrand. Im Glas, wenn gerade eins frei sei.
 
Natrlich entzieht es sich (Gott sei Dank) meiner Kenntnis, wer von den beiden mit Bindestrich Zusammengefgten wen zuerst gebrstet respektive gepmpelt oder zum Brsten respektive Pmpeln berredet oder mit sonst welchen Mitteln brsten- oder pmpelmig flachgelegt hat.
 
(Flott stochert Pmpels Dideldum in Susi Brstmanns Brste rum! Ach Kindermund, wie bist du doch weise und erfrischend.)
 
Das spielt eigentlich auch nicht die groe Rolle. Tatsache ist und bleibt doch, dass zwei Individuen mit strotzdummen Nachnamen, zugegeben, dafr kann keiner wirklich was, nicht die Chance genutzt haben, bei ihrer Heirat wenigstens einen davon elegant loszuwerden. Nein, stattdessen haben sie den Horror durch Vereinigung nebst Bindestrich noch potenziert, die Verbrecher.
 
Gerade so, wie es die Regierenden mit diesem unserem Land taten. Jedes fr sich war schon schlimm genug, aber beide zusammen? Nicht auszudenken.
 
Zur Bldheit der schwartigen Zusammenfger kommt natrlich noch die Oberbldheit der elterlichen Erzeuger von Brstmann und Pmpel junior. Wer, der schon mit dem Namen Brstmann geschlagen und dennoch einigermaen bei Sinnen ist, (oder schliet sich das aus?), nennt das vermutlich pausbckige Tchterlein auch noch Susi? In toto: Susi Brstmann. Da ist ja, verhext, verhext, Bibi Blocksberg noch besser dran. Bei diesem defekten Namen scheint eine grere Karambolage auf dem weiteren Lebensweg in persona eines Partners mit mindestens gleichwertig bescheuerter Benennung, z. B. Pmpel, geradezu programmiert. Ich wei zum Glck nicht, wie der Herr Pmpel mit erstem Vornamen gerufen wird, knnte mir aber Maik (mit ai, wohlgemerkt), Paul oder, besser: Percy gut vorstellen. Percy Pmpel. Das hat was.
 


 
Bist du, Susi Brstmann bereit, den hier anwesenden Percy Pmpel zu deinem dir angetrauten Gatten … in guten wie in schlechten Zeiten … und so weiter, laber laber?
 


 
Den Saal verlassen Frau Susi Brstmann-Pmpel nebst Gatten Percy Pmpel. Die Kakophonie des auditiven Grauens Arm in Arm mit der abgrndigsten Verbalitt, die man sich denken kann. In Stereo, Quadro und was es sonst so gibt. (Subwoofer? Bin auch ich berufen? Es mge bitte an der Endstufe hapern.)
 


 
Dass nicht der Susi Brste nach Percys Pmpel drste.
 


 
Jetzt ist es aber genug, Kindermund, stillgestanden. Sptter, die ihr seid, unschuldigen aber treffsicheren Auges.
 
Es luft schon einiges schief mit den Genen, aber gewaltig, Damen und Herren (der Wilthener Weinbrand, doppelt, im Glas, zeigte erste Wirkung). But nobody is perfect. Gell, Frau Leutheusser-Schnarrenberger? Oder wie?
 
Der stressgeplagte schsisch-amerikanophile Mitropakellner weigert sich, eine erneute Bestellung meinerseits zur Kenntnis zu nehmen, mit mir berhaupt in Blickkontakt zu treten und hat es sich am uersten Ende des Waggons in einer Nische bequem eingerichtet. Auch dezente erst, dann krftigere, schlielich lautstarke Zurufe ignoriert er standhaft, obwohl er sie trotz Schienengeklapper nicht berhren kann, denn ich bin der einzige, alleinige Gast, wenn die Bezeichnung denn zutrifft, im Speise- (noch mal: h, h) wagen.
 
Doch das sind Traditionen, gegen die unsereins nicht ankommen kann, weil sie gepflegt werden ber Generationen hinweg, vom Grovater weitergegeben an den Sohn, von dem wiederum an seinen Sohn und so weiter, bis alle Mitropakellner abgeschafft werden und es nichts mehr weiterzugeben gibt. Doch solange wollte ich nicht warten.
 
Als auch wildestes Armgefuchtel nichts ndert, muss ich ein neuerliches Bier nebst Weinbrand aus Wilthen zur Feier der Brstmann-Pmpelschen Verbalinjurie auf einen spteren Zeitpunkt verschieben und ergebe mich diesem Schicksal erstaunlich klaglos. So denn alles gut geht, wartet in etwa zehn Minuten am Perron des Bahnhofs Zoologischer Garten mein Aushilfsschwager Wenzel Wiener, mich abzuholen und nach Hause zu geleiten, auf dass es mir wieder wohlergehe nach meiner Rckkehr aus der niederschsischen Provinz in das noch provinziellere Hauptstadtdorf, inmitten Sumpf und Sandbergen gelegen, von denen der Rote Adler hoch und immer hher steigen mge, dunkle Kiefernwlder von oben mit seinem rckwrtig versprhten Dnger zu bedecken, auf dass es dem Brandenburger Land zum Heil genge, mit Stumpf, Stiel und Stolpe noch einmal.
 
Und der penetrant negierende Mitropaknecht kann mich mal, aber nach Strich und Faden, dieser berbringer warmer Biere. Das Trinkgeld hau ich lieber selbst auf den Kopf. Jawoll.
 
Das Quietschen der Bremsen kndet von der Freude der Rder, die Qual der Interzonenstrecke einigermaen heil berstanden zu haben, zeigt aber auch Erschpfung und Ermdung an. Wir sind durch Deutschland gefahren. Jedenfalls durch einen Teil, den grauen. Einfahrt in den Bahnhof, Schluss, Aus, Ende einer Dienstfahrt. Glcklich trumt das Gefhrt sich ins Depot.
 
Der Ersatzschwager ist nicht kleinwchsig zu benennen. Als ich mit meiner Zeitung aus dem Waggon kletterte, sah ich ihn, an der Rolltreppe stehend, schon von Weitem beidarmig winken. Er hatte Tag und Uhrzeit nicht vergessen, oder aber doch zumindest sich wieder daran erinnert. Wenzel war krperlich vorhanden. Er war, Wort haltend, da, vor Ort, und seine Anwesenheit ehrte ihn, jedenfalls in meinen berraschten Augen.
 
Noch etwa dreiig Meter von ihm entfernt, drhnte seine krftige Stimme schon gewaltig auf mich ein, nicht wenige Mitreisende duckten die Kpfe. Wenn man es genau nimmt, war Wenzel Wiener nur unwesentlich leiser als der qukende Lautsprecher der Bahnhofsanlage, aber deutlich besser zu verstehen:
 


 
„Mensch Morbi, dass du noch gekommen bist, mit der Bahn, dem Dings, dem Zug, klasse, ehrlich, ein Stck weit, kein Quatsch, huhu, hier, Morbi, hier, du musst nach links gucken, alter Sappel, hier bin ich…“, und so weiter und sofort ohne Punkt und Komma, vom Semikolon ganz zu schweigen und schwallte schon aus der Entfernung gnadenlos auf mich nieder und ein und verwehrte mir aufgrund des Abstands zwischen uns jede Mglichkeit krperlicher oder verbaler Gegenwehr.
 
Aber den Leuten hat es offensichtlich gefallen. Bis auf ein paar der Deutschen, nein, der Berliner Sprache wahrscheinlich nicht mchtigen Migranten hat die Mehrzahl der dem Ausgang Zustrebenden gelacht und nur wenige haben mit dem Zeigefinger an die Stirn getippt. Bahnpolizei war weder anwesend, noch anscheinend alarmiert. Wenzel hatte ein Auditorium und fr seine Verhltnisse war es ein Maximum, das er nicht alle Tage zur Verfgung hatte und das es auszunutzen galt.
 
Als ich etwa zehn Meter vor ihm war, brllte er mit einer Stimmgewaltigkeit, die bis zum nchsten Stellwerk reichte:
 


 
Morbi, wie wars bei den Leinepissern? Hast du wenigstens gut gemauselt, ha ha, in Hannover an der Leine, ham die Mdchen dicke Beine und der Arsch ist kugelrund, was Morbi, stimmt doch, oder, sag mal, alter Torfstecher?
 
Ich merkte leichte Rte in mir aufsteigen, als verschiedene Leute mich anguckten, zumal just zu diesem Zeitpunkt der verkommene Kellner des Mitropa-Speise-(mir-ist-der-Appetit-vergangen)wagens aus einem Abteilfenster lugte, hmisch sabbrig grinsend erst Wenzel, dann mir den nackten Zeigefinger entgegenstreckte und sich dabei offensichtlich nicht nur kstlich zu amsieren schien, sondern dies auch noch einem im hintergrundigen Halbdunkel lauernden Unter- oder Hilfskellner mitteilte. Diesem Arsch, der vierzig lange Jahre hochnsig Club-Cola durch die Gegend geschmissen hatte, wenn er denn nicht auf der Parteischule den Fahnenappell verschlief, diesem HO-Gauner, der er immer noch war, der nie irgendwo, schon gar nicht in der Zivilisation, ankommen wrde, dem htte ich seine Schadenfreude am allerwenigsten gegnnt. Aber was solls, ich konnte es mir ja nicht aussuchen. So ist das postsozialistische Wendeleben, zumindest reichsbundesbahnmig gesehen.
 
Ich war inzwischen fast bei Wenzel angelangt. Er hatte das brtige Kpfchen leicht angewinkelt, zwinkerte vergngt mit den blitzblanken ugelein und streckte mir beide Arme empfangsbereit entgegen, so, als wrde er mich gleich inniglich in selbige schlieen. Im letzten Augenblick berlegte er es sich anders, zog die rmchen wieder in ihre Grundposition und ich war froh, nicht vor all den Leuten an seine Brust gedrckt und eventuell auch noch abgeknutscht zu werden.
 


 
Du kommst ja pnktlich, schrie er mich an, das ist schn, da braucht man nicht solange zu warten, schlussfolgerte er messerscharf. Dass Wenzel schrie, war normal, es war ihm von der Natur nicht gegeben, in angemessener Lautstrke zu reden.
 
Dann lud er mich zum Frhstck ein und auch mein Hinweis, es sei ja nun doch schon frher Nachmittag, brachte ihn nicht davon ab, denn er hatte hchst Wichtiges mit mir zu besprechen.
 


 
Hast du schon gefrhstckt Morbi, mein Freund, komm mit frhstcken, ich lad dich ein, ein Stck weit, ins Omero, ein gutes Frhstck gibts da, geh schon mit, Schwager, ehrlich…
 
Wer konnte da schon Nein sagen? Wir schnrten die Treppen hinunter zur Haupthalle, vorbei an zugedrhntem Drogenvolk, Bahnpolizisten und sonstigen Pennern und kamen durch schwingende Tren ins Freie. Wenzels Volvo, in der Grundfarbe ursprnglich einmal wei, stand mitten auf dem Trottoir des kleinen Bahnhofsvorplatzes direkt an einer Notrufsule. Ob er keinen Schiss htte, abgeschleppt zu werden, wo es doch hier von Polizisten nur so wimmelte, fragte ich ihn erstaunt. Wenzel verneinte und schloss den Wagen umstndlich auf. Er habe da einen einfachen aber wirksamen Trick, erklrte er und reichte mir aus der Windschutzscheibe einen Notizbuchzettel, auf dem mit Bleistift in Druckbuchstaben geschrieben stand: EILIGER NOTDIENST!!! und darunter war mit Filzstift ein rotes Kreuz nicht ganz symmetrisch gemalt. Das Ganze sah aus wie die ungelenke Krakelei eines Zehnjhrigen.
 


 
Und den Wisch kaufen dir die Bullen ab?, fragte ich unglubig.
 
Immer, antwortete Wenzel vergngt. Und richtig, ich konnte kein Strafmandat entdecken. Was ja auch wieder einiges ber die grnen Jungs und Mdels aussagt.
 
Wir fuhren die Joachimstaler Strae und Bundesallee Richtung Steglitz und Wenzel bemhte sich, allzu dunkle Ampelphasen zu vermeiden indem er zgige Hochgeschwindigkeit vorgab. Unter dem Rckspiegel baumelte ein Duftbumchen in Tannenform vor sich hin, sonderte aber gndigerweise keinen Nadelwaldgestank mehr ab. Es hatte schon beim Kauf des Wagens dort gehangen und war inzwischen zu alt fr diese Art von Spielereien. Nachdem wir endlich in die Leonorenstrae einbogen, parkte er den Wagen vorschriftsmig am Straenrand einer Seitenstrae und wir schlenderten durch wrmende Sonnenstrahlen zur Restauration Omero.
 
Es ist dies nun ein nicht eben gut beleumdetes Etablissement, das sich seit immerhin fast 15 Jahren einer mir unverstndlichen Beliebtheit bei bestimmten Bevlkerungsschichten erfreut. Wir Alten gehen nur ungern in diese Suff- und Fresshhle, da hier unbestritten die noch lteren das Zepter schwingen, das sie erst bei ihrem biologisch bedingten Abgang an den sorgsam herangezchteten Nachwuchs unter sich weitergeben, der es dann genauso hlt, das Zepter. Ein verschworener Zirkel von Greisen, in sich geschlossen, abgeschirmt durch die eigene Senilitt wie weiland das Zentralkomitee im Moskowiter Kreml. Im Omero tagte das richtungskompetente Oberorgan der gerontologischen Bewegung in permanenter Sitzung.
 
Die Rumlichkeit selbst, deutsche und internationale Spezialitten, besteht aus einem langen schlauchartigen Saal, der sich meterweit im Hintergrund durchs Halbdunkel kmpft und wohl auch darin verliert. Kein Bild strt die schlichte Schmucklosigkeit der Wnde, die beidseitig mit Tischchen fr jeweils vier Greise vollgestellt sind. Die Tischreihen trennt eine Art Laufsteg fr das Bedienungspersonal, das, wie sich mir bald erschloss, aus einer einzigen, mehr als zwielichtigen, Person besteht, die offensichtlich Tag und Nacht hier schlaflos ihr Wesen treibt und mittels des schmalen Knppeldamms allerlei Gemenge von der Feuerstelle an die Tische speditiert, Bier und Schnaps sowieso.
 
Im hinteren, fast schon dunklen Teil der schlauchigen Schankstube gelangt man durch ein Gewirr verschiedener Tren und tckisch auf ihre Chancen lauernder Stufen in den per Schild deklarierten „Raum fr Festlichkeiten aller Art“, in dem die Untoten ihre Jubilen, Gedenkfeiern, letzte Tnze und, wer wei, schwarzen Messen oder andere kultischen Orgien bei tauchsiedergewrmten Gerstensaft und sonstigen Gaumenkitzlern abfeiern.
 
Kurz vor dem Trgewirr, gerade noch im rauchgeschwngerten Dunst zu erahnen, befindet sich der Tresen mit Zapfanlage, Waschgelegenheit und Schrnken aller Gren und Couleur, die Glser unterschiedlicher Abmae, Zubehr und sonstige Accessoires des Suffs bergen und verwahren.
 
Ein weiteres Schild im Eingangsbereich weist grospurig auf einen sommerlich zu nutzenden Biergarten hin, den jedoch keiner, den ich kenne, je gesehen, geschweige denn betreten hat. Nicht wenige behaupten sogar, der Biergarten existiere ausschlielich in der blhenden Phantasie des Schildermalers. Wer wei.
 
In diese Lokalitt verbrachte mich Wenzel Wiener, der Substitut aller Schwger.
 
Kaum, dass wir den Gastraum betraten, schleuderte Wenzel ein behnde gedonnertes zwei Halbe Fred, in Richtung eines sich undeutlich im Halbdunkel herumdrckenden Individuums, das hier augenscheinlich den Schankkellner gab und sich infolge der wienerschen imperativen Diktion beherzt am Zapfhahn zu schaffen machte. Ich war einigermaen verblfft, denn der Ersatzschwager schien hier offensichtlich wohl bekannt und gelitten zu sein, stand mit dem Personal auf vertrautem Fu, duzte hierhin und dorthin die zwielichtigen Diener des Suffs und deren halbseidene Klientel und schmte sich auch keineswegs, mir diese mehr als fragwrdigen Bekanntschaften bislang verheimlicht zu haben. Was lief hier ab? Was ist jahrelang an mir vorbeigeschlittert?
 
Um diese Zeit, dem frhen Nachmittag, war das Omero nur mig besucht, so dass wir ohne Mhe Pltze fanden. Der Vertretungsschwager bugsierte mich an einen freien Greisentisch in strategische Nhe zur Theke und dem in ihrer Umgebung lauernden Kellner Fred, der, unmittelbar, nachdem wir saen, schiefmulig grinsend die georderten Biere vor uns stellte und sich dann flugs in das Zwielicht seiner Tresenexistenz zurckzog.
 
Von dem angekndigten Frhstck war keine Rede mehr. Wenzel starrte einige Sekunden auf sein Glas, bevor er es konzentriert an die Lippen fhrte und ansatzlos etwa die Hlfte des Bieres in seinen Hals schttete, es sodann absetzte und mit Schwung auf den Tisch zurckknallte.
 


 
Ahhh, das tut gut, ein Stck weit, was Schwager?, schwallte Wenzel mich an und guckte vertrumt durch den Raum.
 
Was fr eine hochwichtige Mitteilung er mir denn nun eigentlich machen wolle, versuchte ich vorsichtig den Grund unserer Anwesenheit herauszufinden, hatte aber vorerst kein Glck bei Wenzel, der voll und ganz damit beschftigt war, sein Bier auszutrinken, mich blinzelnd ebenfalls zum Trinken aufzufordern, beim Kellner zwei neue Halbe in Auftrag zu geben und auer seinem Standardrepertoir: Ahhh, Prost, gut was, ein Stck weit, nichts weiter von sich gab.
 
Wir tranken recht tapfer mit hoher Frequenz fast schweigend vor uns hin. Ich sinnierte beschaulich ber Susi Brstmann-Pmpels knalligen Doppelnamen, Wenzel erfreute sich seiner Umgebung und scherzte auf deftig humorige Art mit den Greisen vom Nachbartisch, Na, heute schon die Skelette rhythmisch bewegt, Companeros, oder wie? Was sagt das Friedhofsamt dazu? und hnliche Bttenreden mehr.
 
Nach dem dritten Halben schlich sich mir ein leichter Schwurbel ins Hirn. Er uerte sich aufs Angenehmste, denn pltzlich stellte ich mir den Schankkellner Fred in schwarzen Netzstrmpfen mit Minirock und weiem Hubchen vor, wie er durch die Tischreihen den Knppeldamm entlang tnzelte und den Gerontologen des Zentralkomitees Schwabbeleisbein und Ruberspie vor die Sabberltze knallte. Der Beuteschwager wurde immer unbestimmter in seiner Gestalt, zerfloss bis zur Undeutlichkeit, drohte zur Gnze mit dem Hintergrund zu verschwimmen und ward nur noch durch seine drhnende Dreistigkeit, lass mal die Luft aus den Glsern, Fred, ehrlich, als Wenzel Wiener identifizierbar.
 
Es erfasste mich ein wohliges Gefhl, Frohsinn verbreitete sich im Gemt. Was wollte die Welt da drauen von mir? Meiner Gattinschwester Beschler umgab mich, ein Stck weit. Und Fred, der Schankkellner, der sogar auf Zuruf Biere ohn Zahl apportierte. Kann es Schneres geben? Na ja, die Familie Brstmann-Pmpel vielleicht, Susi und Strolch, Pardon, Percy…
 
Inzwischen hatte sich das Omero auch mit seiner gegen das ewige Vergessen ankmpfenden Stammklientel gefllt, die kam, ihren Mittagspamp in sich hineinzulffeln, um dabei verstohlen unter des geilen Kellners Minirock zu linsen, vielleicht den schwarzen Zwickel der Netzstrumpfhose zu erheischen, haha.
 
Mit Beginn des vierten Halben schwand die Verschwommenheit und wich einer przisen Gedankenschrfe, wie sie auerordentlicher nicht sein konnte. Auch Wenzels Konturen hoben sich nun wieder deutlicher vom Hintergrund des Raums ab. Er schlabberte sein Bier in kleinen Schlucken mit spitzem Mulchen und war dabei allerliebst anzusehen. Pltzlich kam mir ein unanstndiger, hchst verwegener Einfall.
 
Welche Bedeutung es wohl mit dem Namen Wenzel auf sich habe, wollte ich von Wiener wissen, ob sich seine Eltern etwas dabei gedacht htten, wenn berhaupt. Er tat zunchst so, als htte er nichts gehrt, verzog in bekannter Manier die Schnute, schnitt schnste Grimassen und pfiff tonlos ein Liedchen. Die Augen streunten durch die Rauchschwaden und ber die Kpfe der mmmelnden Greise.
 
Ich aber blieb hart und wiederholte mein Anliegen, etwas nachdrcklicher im Ausdruck vielleicht, die Ernsthaftigkeit zu betonen.
 
Wenzel schaute mir eine kurze Weile ins Gesicht und erklrte dann, alles hinge mit Prag zusammen, dem Prager da, dem Wenzel, du weit schon, Morbi, der Platz da in der Altstadt, verstehst du mich, wo er steht, der Dings, der Wenzel, ein Stck weit?
 
Das Konvolut unzusammenhngender Wrter und Satzfetzen ergab, dass seine Eltern, unverheiratet noch, sich bei einem Kurzbesuch Prags (Wenzel bevorzugte das nette Wrtchen Trip), nchtens, vom sffigen Urquell durchgurgelt, unter dem Denkmal des tschechischen Nationalhelden und vielerlei Geknutsche, Geksse, und sicher auch Gegrapsche, die Ehe versprochen und dieses Versprechen dummerweise auch gehalten hatten, was in der Folge die vorgeschriebenen Monate spter den kleinen Wenzel zur Welt kommen lie.
 
Mehr Verstndliches war zu diesem Thema von ihm nicht herauszubekommen. Vielleicht schmte er sich auch ob der Trivialitt der damaligen Umstnde, respektive nicht der Umstnde, sondern der Tatsache als solcher mit dem ganzen Betatschen, nachts im Mondenschein. Dubcek war gerade auf einem Kurztrip in Moskau, um anschlieend in der Versenkung zu verschwinden, da versprechen sich zwei, sptestens durch diesen Akt ausgewiesene Dummerchen, auf dem Wenzelplatz die Ehe. Auweia. Frwahr, es ist sehr wohl getan.
 
Da hat er Glck gehabt, der Wiener, dass Vati und Mutti in spe zu dieser Zeit nicht im franzsischen Orleans waren, sonst hiee er heute Johanna, der Wenzel.
 
Wenzel gluckerte an seinem Bier herum und schnbelte sehr charmant vor sich hin. Meine Frage nach den Wurzeln seiner Existenz hatte ihn verlegen gemacht. Namensforschung, zumal die eigenen Ursprungs, verletzte offenbar sein Schamgefhl. Mein briger, schaurig verschwiemelter Honigschwager, der du bist.
 
Pltzlich blinzelte er sffisant in meine Richtung. Suchte er den Einstieg, mich in die Grnde unseres Hierseins, seiner Einladung zum Frhstck, einzufhren? Werde ich endlich in die letzten groen Geheimnisse der Menschheit, die Mysterien, den Heiligen Gral gar, eingeweiht? Bin auch ich berufen?
 
Im Hintergrund hantierte der Schankkellner Fred geruschvoll mit Essnpfen und Schnabeltassen. Langsam fllte sich der Raum mit den Siechen des Zentralkomitees. Dmpfe allerlei Suds drckten durch die Ritzen der Hllenpforte, die den Schankraum von den Feuerstellen der Bratstube trennte. In der nahen Ferne wog der Wind sanft die Glocke des christlichen Tempels in lchrigem Turm. Ein Suseln war in der Luft, mehr noch, ein Hauch von Frieden machte sich breit im Omero und legte sich schwer ber Krcken, Rollsthle und unsere erneut gefllten Bierglser. Fr den Augenblick war alles wohlgefllig.
 
Unvermittelt stie Wenzel sein ameisenbriges Rsselchen in die Luft, warf das offene Haar hinter sich und schwagerte mich an:
 


 
Du weit, warum wir hier sind?,
 
und legte, ehe ich noch irgendwie zur Antwort kam ohne weitere Umstnde nach: Ich habe einen Hund gekauft, ein Tier, du verstehst?, donnerte es mich an. Ich verstand. Wie denn das Tier heien wrde, fragte ich ihn.
 
Na Hund, Wenzel glotzte mich verwirrt an.
 
Der Hund heit Hund?, jetzt war es an mir, verstndnislos dreinzuschauen, ist das nicht ein bescheuerter Name fr einen Hund, Hund zu heien?
 
Der Hund heit ja gar nicht Hund. Das Tier heit Hund, der Hund heit Cholera, Manfred Cholera. Ist doch ganz einfach Morbi, du verstehst?
 
Nun ja, vielleicht lag es ja auch an der zuckeligen Bahnfahrt von Hannover in unser Hauptstadtdorf, Reichsbahn-Jetlag oder so, aber ich verstand nicht viel. Schon berhaupt nicht, warum man seinen Hund Manfred Cholera taufen sollte.
 
Etwas umstndlich und kompliziert klrte mich Wenzel auf, wie es zu dieser, verhalten gesagt, ungewhnlichen Namensgebung gekommen ist.
 
Vereinfacht wiedergegeben ging es darum: Er, Wenzel, habe den Kter ursprnglich Stolpe nennen wollen, und zwar in Anerkennung der Verdienste eines gleichnamigen Politikers aus der Partei, der Wenzel aus traditionellen Grnden nahesteht: du weit es Morbi, ich bin ein Roter, schon immer, unbedingt.
 
Diese Idee aber habe er fallen gelassen, als ihm ein guter Bekannter mitteilte, der Name Stolpe wrde ihn nicht nur phonetisch, sondern auch visuell sofort an die Hundekrankheit Staupe erinnern, und zwar zwingend. Dabei bekme er immer Bauchschmerzen belsten Ausmaes und msse anschlieend kotzen.
 
Nach eingehenden berlegungen und diversen Fernsehbildern des von ihm, Wenzel, mit der Ehrung bedachten Politikers, konnte er nicht umhin, sich der Meinung seines Bekannten anzuschlieen und beschloss, wenn auch schweren Herzens, eine Namensnderung nicht nur in Erwgung zu ziehen, sondern, anders als es in besagter Partei bei Beschlssen gngige Praxis war, auch tatschlich umzusetzen.
 
Das mit der Krankheit gefiel ihm, Wenzel, allerdings nicht schlecht und ber Staupe, Buda und Pest fiel ihm schlielich Cholera ein, was er provokativ lustig fand.
 


 
Hat doch was, Morbi, was?
 
Was?
 
Dem ursprnglichen Gedanken und dem Gedenken an seinen, wenn auch unfreiwilligen, Ideengeber, nicht ganz die Reminiszenz zu verweigern, nannte er seinen Hund dann endgltig Manfred Cholera. Und dabei blieb es, Herr und Hund waren es zufrieden.
 
Kein schner Hundename, zugegeben, aber originell und sicherlich einmalig. Auf jeden Fall stach er aus dem blichen Einheitshundenamenangebot heraus. Gegen Manfred Cholera konnten Stupsi, Waldi, Boppele, Hexi, Harras und wie die idiotischen Halter ihre Viecher auch immer zu nennen pflegen, nicht mithalten, soviel war mal klar.
 
Nun ja, Wenzel zwinkerte mir, Komplizenschaft erbettelnd, mehrdeutig zu, der Hund habe eine, wenn auch kleine, aber immerhin, Macke, das wolle er mir nicht verheimlichen. Ein minimales Handicap, ihm persnlich wre es sowieso egal, du kennst mich, Schwager, ich bin tolerant, aber nicht alle wrden so denken wie er, hab ich recht, Morbi, was sagst du, ich hab doch recht, oder?
 
Und druckste und malmte herum, ehe er nach neuerlicher Bierorder und -lieferung endlich zum Kern der Angelegenheit kam. Manfred Cholera nmlich, gestand Wenzel raunend und mit leicht vorgebeugtem Oberkrper, wrde alles rammeln, was ihm in die Quere, bzw. vor die Fe, richtiger, vor sein Gemchte kme, und zwar nicht nur seinesgleichen, Hund und Katz, sondern auch sonstiges Getier, einschlielich der Gattung Mensch, wenngleich Letzteren auch nur am Bein, was er bisher so beurteilen knne, was sagst du?
 
Aber damit nicht genug wrde das possierliche Tierchen auch Dinge, Sachen halt, du verstehst, Tischbeine, Plastiktten und sonstigen herumliegenden Kram, Gegenstnde halt, als Sexualpartner durchaus nicht verschmhen. Das she dann doch ein wenig peinlich aus, wenn er, Wenzel, mit ihm, dem Hund, auf der Strae spazieren gehe und dieser mit heraushngender Zunge, verdrehten Augen und eindeutigen Geruschen ber einem herabgefallenen Ast, einer leeren Pizzaverpackung oder einer mit Abfall gefllten Alditte hinge und sich redlich abmhte, die rot geschwellte Kuppe endlich zum Schuss zu berreden. berdies gelnge gerade das dem Hund, zumindest bei sten und Tten, uerst selten und nur unter Einsatz letzter Krfte und wenn es wider Erwarten dann doch passierte, sei er danach immer dermaen berrascht und geschwcht, dass er sich, alle Glieder, ha ha, von sich streckend, schlichtweg weigere, den Weg fortzusetzen, und er, Wenzel, ihn dann nach Hause tragen msse. Ein unwrdiger Abgang sozusagen und ein schwerer, zumindest fr Wenzel.
 
Zu welcher Rasse der Hund denn gezhlt wird, wollte ich wissen. Das knne er so genau nicht sagen, erklrte Wenzel. Auf jeden Fall sei ein Dackel dabei gewesen und ein Terrier wohl auch, wenn er der Expertenmeinung des impfenden Tierarztes trauen darf, und noch ein paar andere Sorten, kannst du dir ja denken. Klar konnte ich.
 
Eigentlich htte ich mich genau an dieser Stelle fragen mssen, ob der Hundekauf aus Wenzels Sicht wirklich Grund genug war fr eine nachmittgliche Einladung, die einen zunehmend kostspieligen Charakter annahm. Die Angelegenheit, die er mir noch auf dem Bahnhof als hchst wichtig avisiert hatte, versandete doch nicht etwa in den profanen Niederungen eines Plastiktten rammelnden Vierbeiners unbestimmter Sortenzugehrigkeit. Selbst wenn ich gewollt htte (habe ich aber nicht), was konnte ich dazu beitragen, den Hund Manfred Cholera von seinen peinlichen Sexualpraktiken abzubringen? Wozu auch, bei seinem besten Freund, dem Menschen, gab es in dieser Hinsicht noch ganz andere Dinge zu bestaunen, da waren ste und Pizzaverpackungen eher unbedeutend, geradezu lcherlich.
 
Aber ach, alle diese wohlfeilen berlegungen kamen mir erst spter, viel spter, in den Sinn. Hier und jetzt, im Omero, unter des Schankknechts Gesetz, schwappte mir das Bier literweise durch Krper und Gehirn, beruhigte und stachelte gleichzeitig auf, erfreute und lie traurig werden, kurz, ich nherte mich, Heidewitzka, Herr Kapitn, dem trunkenen Zustand, und zwar mit Riesenschlucken. Und in dieser Verfassung denkt man nicht weiter nach, sondern ordert alert die nchste Runde, respektive lsst ordern, denn soviel klaren Kopf hatte ich noch, mich der Einladung des Hundeschwagers zu erinnern. Und der lie sich, was die Bestelltechnik und auch deren hufige Umsetzung anging, nicht lumpen.
 


 
Auerdem, Wenzel donnerte wiederum in meine Richtung, auerdem kaufe ich mir ein Aquarium, mit Fischen, Zierfischen, Exoten drin, englisch. Als Wertanlage, ein Stck weit, ehrlich.
 
Nun war es also raus. Das ganze nachmittgliche Besufnis fand statt wegen einer Menagerie unterschiedlichster Tierarten, im konkreten Fall wegen eines vierbeinigen Sexmonsters und jetzt auch noch eines Aquariums, mit Fischen, englisch, ehrlich. Oh Schwager mein. Wo soll das alles enden? Im Wasser, ein Stck weit? Als Wertanlage?
 
Ein Aquarium sei eine tolle Sache, machte ich Wenzel Mut, besonders mit Fischen drin, jedoch solle er die Folgen einer diesbezglichen Kaufentscheidung wohl bedenken, besonders auch im Hinblick auf den erst krzlich erworbenen Hund Manfred Cholera. (Wo war der berhaupt? Warum rammelte der nicht hier im Omero die Prothese eines der siechen Gebisstrger und anschlieend noch des Schankknechts Splbrste?) So ein Fischbehlter verlange jede Menge Pflege, wegen unerwnschter Algenbildung, Fischkot und manch anderer widriger Dinge. Das glte es abzuwgen. Schon beim Reden fhlte ich die Halbherzigkeit meines Einwurfs. Sachlichkeit war gefragt.
 
Wie denn das zu verstehen sei, englisch und die Bemerkung mit der Wertanlage, wollte ich wissen.
 
Der Schwagerrssel atmete tief durch, rollte vertrumt mit den Augen und belehrte mich dahin gehend, dass englisch der fachidiomatische Hinweis auf die Anlage der Unterwasserlandschaft sei, Wenzel sagte allen Ernstes seagarden, und das Ensemble, also seagarden und Zierfische, exotische zumal, als Ganzes gesehen in Fachkreisen durchaus als Wertanlage gelte.
 


 
Das hat Bestand, raunzte Wenzel nicht emotionslos dahin, der Dings da, der Dings, der, na sag schon, der Schmalenberg, der Gnther Schmalenberg, du kennst ihn auch, der Gnther, der hat schon seit Jahren ein Aquarium, echt, und verdient sich dumm und dmlich daran, ehrlich. Der zchtet Zierfische mit seiner Schwester, der Gabi, kennst du auch, sicher, die sitzt beim Reichelt an der Kasse, ein Stck weit. Dumm und dmlich, sag ich dir, schob er zur Sicherheit nach.
 
Dann kam ein kurzer aber eindrucksvoller Rlpser. Das Bier tat seine Wirkung. Allmhlich quakte Wenzel sich in Form.
 


 
Weit du, Morbi, ich machs ja nicht wegen dem Geld.
 
Genitiv, warf ich ein.
 
Was? Wie bitte?, Wenzel schien irritiert.
 
Genitiv, wiederholte ich, nach wegen wird der Genitiv benutzt, zweiter Fall, Wesfall. Es muss heien: wegen des Geldes. Hrt sich besser an, Wenzel.
 
Ach so, klar, wei ich doch, klaro. Also ich machs ja nicht wegen dem… er suchte, wegen der Kohle, der Wertanlage da, sondern, ein Stck weit, Wenzel holte tief Luft, sondern wegen der Freude, der Natur. Also wegen der Freude an der Natur, Pflanzen, Fische, Exotik, das tut gut, ehrlich. Jetzt kam er ins Schwrmen.
 
Warum gerade Aquarium, lie ich nicht locker, es gbe so viel andere Dinge, aber ausgerechnet Fische, Zierfische, betonte ich, die Verantwortung.
 


 
Na eben, wienerte es zurck, da siehst dus.
 
Wie es schien, lief ein Groteil des Weltgeschehens ohne mich ab. Erst die Entdeckung, nein, nicht Amerikas, ein bisschen mehr Ernst, Herrschaften, wenn ich bitten darf. Erst die Entdeckung, wie tief Wenzel in die mafise Szene des Omero verstrickt war und kurz darauf die Erkenntnis, wie engagiert der Substitut aller Schwger in die professionellen Sphren der Aquaristik (seagarden!) und deren algigen Bodensatz sich eingeschlammt hatte. Von Manfred Cholera und dessen sexistischen Ausschweifungen ganz zu schweigen. Und nichts davon hatte ich auch nur ansatzweise geahnt.
 
Zwischenzeitlich ffnete sich die Tr des Omero und herein kam ein sehr dunkelhutiger Mann unbestimmten Alters, der allseits als Leroy begrt wurde.
 
Das aber hatte Wenzel in seinem Unterwasserrausch noch nicht mitbekommen.
 


 
Alles andere ist am Arsch, krhte Wiener vor sich hin, Autos, Motorrder, Mbel, eben alles. Am Arsch, sag ich dir. Natur zhlt und sonst nix, ehrlich, am Arsch.
 
Jetzt war er in der Fkalphase angelangt. Im Hintergrund hatte der Leroy benannte mittlerweile einen Tisch in Beschlag genommen, den Ellbogen seines linken Arms auf die Platte gestemmt, den Kopf, den schweren schwarzen, zu sttzen. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand popelte er in der Nase. Unaufgefordert stellte Fred ein Bier vor ihn hin. Die Greise grinsten. Aber das tun sie immer kurz vor dem Abschied.
 


 
Du kennst mich, Morbi, du kennst mich wie kein Zweiter, stimmts? Hab ich recht, sag ehrlich Schwager, hab ich nicht recht? Was soll der Schei, der Schei mit dem Terror da, dem Terror, dem…, dem…, Wenzel suchte Augen rollend nach dem richtigen Wort.
 
Afghanistan?, warf ich ein, Dschalalabad?
 
Dschalalala… was? Quatsch, Afghanistan, dem Terror da, nein, hier, dem Terror hier bei uns, dem Terror, er schnaufte und nahm sich ein kleines Puschen. Dann hatte er wieder das bekannte Blinken in den uglein, den verschmitzten, Konsumterror, der da, jetzt hatte ers, den mein ich, Konsumterror, versteh mich. Da setz ich die Natur dagegen, mach ich nicht mit beim Terror, ich liebe Fische, ein Stck weit, weil die so natrlich sind, natrlich und und…
 
Nass, versuchte ich zu helfen, Wenzel aber hob den Zeigefinger und gegen den Konsumterror, die Exoten. Bingo.
 
Er wackelte mit dem Schdel und hatte dabei augenscheinlich den dunkelhutigen Mann bemerkt.
 


 
Ach der Leroy, schrie Wenzel los, schau an, der Leroy, bist du auch mal wieder da, hier, du Neger du, was macht die Alte, Leroy, sag, was macht die Alte, noch gut bei Schuss, was, das freut mich ja, der Leroy, gehts gut, ja, sag, gehts gut?
 
Dem Rattenschwanzschwager ging die Puste aus. Sein Kpfchen drehte zu mir.
 


 
Der Leroy ist ein feiner Mensch, grummelte er mir, fr seine Verhltnisse gedmpft zu, ein ganz feiner Mensch, so vornehm in seiner Art, erneut suchte Wenzel nach Worten, ein richtiger Adokrat, oh Gott, das Bier, aber unverdrossen ging es weiter,
 
Aristat, nein, jetzt: Aristokrat, verbesserte er sich im dritten Anlauf, edel, ehrlich. Gibts nicht oft. Und so stolz. Tuareg. Ein ganz feiner Neger.
 
Es schauderte mir den Rcken runter. Edel sei der Leroy und vornehm und stolz. Halleluja.
 
Indes schien Wenzel den Leroy sofort wieder vergessen zu haben, denn er drehte sich erneut zu mir und nachdem er ein wenig am Bier genuckelt hatte, schaute er mich mit treuem Blick an.
 
Darf ich dich was fragen, Morbi? Bitte, ich muss dich was fragen, gib mir eine ehrliche Antwort Schwager, gib mir eine faire Chance, ein Stck weit, mein Freund.
 
Klar Wenzel, erwiderte ich ohne Begeisterung, denn ich kannte die wienersche Fragenpalette in seinem jetzigen Stadium der fortgeschrittenen Alkoholisierung. Meist drckte er eine imaginre Trne aus dem Augenwinkel und wollte dann von mir wissen, ob er ein Weichei sei oder hnlichen Unsinn mehr. Der Ritter von der traurigen Gestalt.
 
Du hast ein Recht auf eine ehrliche Antwort, Wenzel. Und von mir bekommst du sie. Garantiert. Natrlich war ich ein vermaledeiter Lgner. Ich sprte, noch whrend ich diesen dmlichen Satz vor mich hinsagte, es grausam in Magen und Gedrm zwicken und ziehen. Warum war ich nur so meineidig? Vor dem, der so viel Vertrauen in mich setzte, Sancho Pansa und Dulcinea in einer Person. Sonst hatte ich derartige Bedenken, zumindest Wenzel gegenber, nicht. Mehrere Liter Bier hatten mich empfindsam und dnnhutig gemacht. Ich schmte mich ob meiner moralischen Verkommenheit nicht wenig, aber auch nicht so stark, dass ich eine Umkehr, Beichte gar, ernsthaft in Erwgung gezogen htte. Wenzel htte es eh nicht verstanden. So ist das Leben, mein liebes Schwagerschweinchen. Grausam und doch irgendwie gerecht. Wie du mir, so ich euch. Ehrlich.
 


 
Morbi, er rang offensichtlich mit den richtigen Worten, Morbi, was hltst du von der Idee mit der Natur da, dem Aquarium, mit den Fischen, den Dings, den Exoten, ehrlich. Was hltst du davon? Pass auf, ich sag dir was.
 
Wenzel hielt kurz inne und nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierglas. Eigentlich hatte ich verstanden, ihm die Frage zu beantworten, jetzt wollte er mir was sagen. Auch gut, mir war alles recht, ich schwelgte noch selbstmitleidig in meiner moralischen Vierteldepression. Der Schnuzelschwager wuchtete seinen Krper in eine Drehung, um dem Schankkellner Fred lauthals eine neue Order von zwei Halben zuzubrllen. Dabei fiel ihm der popelnde Leroy wieder ins Blickfeld.
 


 
Ach der Leroy, krakeelte Wenzel sofort los, schau an, der Leroy, stutzte dann aber und machte ein ausgesprochen bldes Gesicht.
 
Der Leroy, murmelte er selbstvergessen jetzt vor sich hin. Anscheinend hatte er seine Begrungstirade wenige Minuten zuvor nicht mehr parat und versuchte sich nun zu erinnern, wann er den dunkelhutigen Herrn zuletzt gesehen hatte. Und ob das eventuell heute gewesen sein knnte. Leroy selbst schien das Dilemma seines Duzfreunds kalt zu lassen, er popelte ungerhrt weiter. Mit Schwung dreht Wenzel sich zurck. Er hatte sich entschieden, den schwarzen Gast erst vor Kurzem begrt zu haben, war aber noch nicht so stark betrunken, meinen skeptischen Blick zu bersehen. Indem er mit dem Daumen der rechten Hand ber seine linke Schulter Richtung Leroy deutete, versuchte er seufzend seinen faux-pas galant zu berspielen.
 


 
Ja ja, der Leroy, ein feiner Kerl. Ehrlich. Wo war ich stehen geblieben? Jawohl, ich sag dir was Schwagerherz, bitte hr zu, hr nur einmal zu. Du hilfst mir bei der ganzen Sache, ja, du hilfst mir, komm, sag schon ja, kostet dich doch nichts, was? Nur ein bisschen berwindung.
 
Helfen, Wenzel, helfen wobei? Jetzt hatte er mich berrascht. Statt, wie blich, weinerlich ber seine eigene Situation zu heulen, versuchte er mit genderter Taktik, mich in irgendetwas hineinzuziehen. uerste Achtsamkeit war angesagt, was sich angesichts meines Bierkonsums als durchaus nicht einfach ausnahm.
 
Schau Morbi, du sprichst mit der Katharina, dass sies erlaubt, das Aquarium, die Fische, dass sie zustimmt, du verstehst. Auf dich hrt sie, sicher, ich sprs, Morbi, sie legt groen Wert auf deine Meinung. Und wenn du ihr erklrst, wie wichtig alles ist, Natur und so, wegen dem Konsumterror, Pardon Schwager, Wesfall, ich wei, wird sies schon packen. Machst du das fr die Natur, fr mich, ein Stck weit, was?
 
Der Vertretungsschwager schaute mich mit Treue vortuschendem Augenflor an, ich musste unwillkrlich an bettelnde Dackel denken. An seiner statt sollte also ich die Auseinandersetzung mit Katharina fhren, die er, Wenzel seinerseits schon vor Beginn fr verloren whnte. Im Gegensatz zu ihm war nmlich die Gattinschwester eine weitestgehend vernunftbestimmte, praktisch veranlagte Persnlichkeit, die schtzend ihre Hand ber den Schwagersubstitut hielt und dadurch manch grere Hanswurstiade verhinderte. Ihr dafr erforderliches Durchsetzungsvermgen indes minderte das sowieso kaum vorhandene Wenzels, denn einer musste schlielich nachgeben, sollte es zu einem Ergebnis kommen. Kompromiss war da eher nicht ihre Sache, wenn schon, denn schon. Dies allerdings durchaus im Sinne Wenzels, auch wenn er es nicht immer einsehen konnte oder wollte, etwa wie ein Kind nicht einzusehen vermag, warum es nicht auf die heie Herdplatte fassen soll. Solcherart an vermeintliche Niederlagen gewhnt, schtzte er die Situation bezglich seines aquaristischen Vorhabens schon richtig, goldrichtig geradezu, ein. Allein er berschtzte meinen Einfluss auf Katharina, der in realiter nicht bestand. Zwar hrte sie sich geduldig, wohl aus Rcksicht auf ihre Schwester, die viel geliebte Geliebte, meine Argumente an, handelte dann jedoch so, wie sie es fr richtig hielt, was zumeist auf das Gegenteil zu meiner Meinung hinauslief. Wohl nicht zu Unrecht vermutete ich hinter ihrem Verhalten hnliche Grnde, wie sie auch Wenzel gegenber zum Tragen kamen. Es war deshalb der wienersche ein verzweifelter, aus meiner Sicht hoffnungsloser Versuch, seinen kleinnautischen Ambitionen zu einer positiven Wendung zu verhelfen.
 


 
Klar Wenzel, mach ich, ich spreche mit Katharina, wenns dir denn hilft, ich versuchs zumindest, versprochen.
 
Halbherzig wollte ich mich aus der Affre zu ziehen, zu feige, ihm die Wahrheit zu sagen, insgeheim hoffend, dass Wenzel den gesamten Aquaristikquatsch schnell wieder verga und der fischige Exotenkelch an mir vorberging.
 
Er schien erleichtert.
 
Ich danke dir Morbi, ehrlich. Du hast dann was gut bei mir, wir machen eine Fete am Aquarium, mit allem Drum und Dran, wenns klappt. Eine Unterwasserfete, ha ha, jeder, der kommt, kommt mit was, (oh Gott was quatscht er da vor sich hin),
 
Schwimmflossen, Taucherbrille, Rettungsboje. Den Leroy laden wir auch ein, was Leroy, alter Freibeuter, Pirat sozusagen, er beugte sich nach hinten und schrie dem Schwarzen ins dunkle Gesicht, du kommst, mit Angelrute und Entermesser, ha ha, der Leroy mit einer Angelrute, Wrmer am Haken…, Entermesser mit Blut an der Scheide, Schneide…, hahaha… und schien sich allerkstlichst zu amsieren.
 
Wenzel taumelte sich wieder in seinen normalen Wahn hinein und quakelte vergngt vor sich hin. Fr ihn schien das Problem gelst.
 
Wo denn eigentlich sein Hund sei, wollte ich wissen.
 
Was fr ein Hund?, fragte Wenzel mit blinzelnden uglein zurck.
 
Na dein Hund, Manfred Cholera, der alles rammelt, was sich ihm in den Weg stellt, das kleine Sexschweinchen mit dem perversen Triebleben. Kannst du dich etwa nicht mehr an ihn erinnern?
 
Ach den meinst du, Manfred Cholera, der ist zu Hause. Ich wollte ihn nicht mitnehmen, Morbi, bei so einer wichtigen Besprechung strt er nur, weil er keine Ruhe gibt, der kleine Racker, du verstehst. Wahrscheinlich vgelt er gerade eins der Tischbeine. Er hat halt keine Kinderstube, eine schwere Jugend, Vollwaise, kann er nichts fr. Sei so gut und verzeih ihm. Du wirst ihn mgen, da bin ich sicher, ein Stck weit. Er mag dich auch, der Manfred.
 
Einmal abgesehen davon, dass es mir zur zweifelhaften Ehre gereicht, von einem Straenkter ohne jegliche Kinderstube gemocht zu werden, war mir nicht ganz klar, wie der Vollwaise mit dem bescheuerten Namen dies zustande brachte, ohne mich berhaupt zu kennen. Nur durch Wenzels Erzhlungen hat er mich lieb gewonnen. Erstaunlich. Der kleine Racker.
 
Allmhlich war das Hungergefhl, das ich seit einiger Zeit versprte, verschwunden, von den Biermassen fortgesplt. Ich empfahl Wenzel einen Abbruch der Veranstaltung und tuschte unaufschiebbare Telefonate vor. Das versprochene Frhstck war ja nun ausgeblieben, respektive ausschlielich in flssiger Form erfolgt. Wenzel schien, da er sein Herz erleichtert hatte, durchaus Willens, meinem Vorschlag zu folgen, bestand aber nachdrcklich auf einer Abschiedsrunde,
 


 
Scheide-, nein, Scheidenbecher, haha, wie er sich schwer ins Ordinre verflog. Nach dem Ersten gab es dann noch einen Zweiten, auf einem Bier kann ich nicht stehen, Morbi, denk an mein Knie, du weit, und dann gings ans Bezahlen. Wenzel pfiff den Schankknecht heran und lie ihn seelenruhig die Zeche ausrechnen, ohne jedoch Anstalten zu machen, die Geldbrse zu ziehen. Da ich mich trotz der Biermengen sehr wohl erinnerte, eingeladen worden zu sein, dachte ich meinerseits nicht daran, den pekuniren Teil des Nachmittags zu gestalten, verhielt mich abwartend und blinzelte ohne Scham dem dunkelhutigen Leroy zu, der jetzt aufgehrt hatte zu popeln und sich voller Inbrunst seinem Bier widmete. Dadurch entstand eine Situation, die einer gewissen Komik nicht entbehrte. Wenzel starrte unschuldig auf die Tischdecke vor sich und pfiff leise einen Gassenhauer aus anmutig gespitzten Lippen, ich zwinkerte ber seine Schulter dem trinkenden Leroy zu und der Knecht Fred stand zwischen uns und wippte schweigend auf seinen Schuhsohlen vor und zurck.
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